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Knapp an den wilden 68er-Jahren vorbeigeschrammt, erblickte er an den Ausläufern des Kraichgaus das Licht der Welt. Als Kind hatte er in einem Umfeld, in dem nur Dialekt gesprochen wurde, große Probleme, mit der hochdeutschen Sprache zurechtzukommen, und wurde zudem als Legastheniker diagnostiziert. Erst im Verlauf seiner Hauptschulzeit entdeckte er die Welt der Bücher für sich und verschlang alles, was ihm zwischen die Finger kam. Diese Freude am Lesen hat ihn nie wieder verlassen. Nach abwechslungsreichen Jahren landete er 1993 zum Studium in Darmstadt, wo er sich bis heute wohlfühlt.


Seit über 20 Jahren arbeitet er im Bereich der ambulanten Erziehungshilfe bei einem freien Träger. Vor dem Zubettgehen schreibt er sich jeweils zwei kleine Dinge auf, die ihn im Laufe des Tages glücklich gemacht haben.









für meine Mutter Vera









Zeitreisen sind mit großer Wahrscheinlichkeit nicht möglich, Traumzeitreisen hingegen sehr wohl.


Kolja Welte









Was bisher bekannt ist


Der Klartraumwandler kommt nach einer endlos erscheinenden Nacht in seinem eigenen Bett in altvertrauter Umgebung wieder zu sich. Ein grauenvoller, entbehrungsreicher Überlebenskampf liegt hier hinter ihm. Doch das gesellschaftliche Gefüge seiner Stadt hat sich soweit stabilisiert, dass seit einiger Zeit wieder ein friedliches, wenn auch bescheidenes Leben möglich ist. Die Zentrale Zuteilungsstelle bestimmt über alle lebensnotwendigen Belange und sichert die Grundversorgung durch synthetisch erzeugte Nahrungsmittel. Sein bester und einziger Freund Alfons veredelt diese mit in vorigen Zeiten gesammelten kulinarischen Schätzen, die er in seinem Kellergewölbe eingelagert hat.


Der bislang namenlose Ich-Erzähler kann momentan für die Gemeinschaft nicht besonders nützlich sein, da er nach mehreren emotionalen Zusammenbrüchen in einer depressiven Gemütsverfassung feststeckt. Dadurch hat er zu viel Zeit zum Grübeln, auch über seine große Liebe Ava, die ihn schon vor Längerem verlassen hat, über die er aber noch nicht ansatzweise hinweggekommen ist. Er glorifiziert sie, obwohl es sich bei ihr letztlich nur um eine weitere „Zuteilung“ gehandelt hat. Bis auf Alfons ist er mutterseelenallein, aber unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Es wundert ihn, dass er sich an vieles aus seiner Vergangenheit vor der großen Katastrophe nicht mehr erinnern kann, schreibt dies aber seiner desolaten psychischen Verfassung zu.


Schreckliche Albträume, die ihn plagen, kann er mithilfe einer ihm zunächst unbekannten Methode vertreiben, die Alfons ihm ans Herz gelegt hat. Bei seinen ersten Versuchen mit diesen Klarträumen wird er sich während des Schlafes seines träumenden Ichs bewusst. So gelingt es ihm, sein Traumerleben zunehmend zu steuern und dessen zeitliche Dimension merklich auszuweiten. Schon bald gibt er sich nicht mehr mit den spielerischen Möglichkeiten zufrieden und dringt, vom Forscherdrang gepackt, in tiefere Traumschichten vor. Er gelangt durch ein unterirdisches Tunnellabyrinth in eine endlos öde Zwischenwelt, die ihn bis an seine psychischen Grenzen bringt, bevor es ihm gelingt, eine „Pforte“ zu passieren.


Wo genau er danach strandet, bleibt zunächst im Unklaren. Nach einer anfänglichen Euphorie, die jedes Auftauchen in einer Klartraumwelt hervorbringt, kommt er sich dort zunehmend verloren vor und irrt eine Weile orientierungslos durch einen unendlich scheinenden Wald. Wie aus dem Nichts taucht ein verwahrloster Junge auf, der ihm zunächst nicht sonderlich wohlgesinnt gegenübertritt und fortan wie ein abgeschnittener Schatten an den Fersen haftet.


Den Naturgewalten schutzlos ausgesetzt, sehnt er sich schon bald in seine ihm plötzlich so heimelig anmutende Wohnung in die Nähe von Alfons zurück. Nach einer kurzen, schicksalhaften Begegnung mit einer Frau, die etwas tief in seiner Seele berührt, wird er aus diesem klaren Traum geschleudert und bedrängt fortan seinen alten Freund mit dem Wunsch, sie unbedingt wiedersehen zu wollen.


Er setzt alles daran, in exakt denselben Traum zurückzukehren, um nach diesem wundervollen weiblichen Wesen zu suchen. Nach mehreren Anläufen gelingt es ihm schließlich. Die Indizien verdichten sich, dass er in einer vormittelalterlichen Epoche gestrandet ist. Zunächst läuft einiges schief, und er wird in die Arrestgrube eines Dorfes geworfen. Befreit wird er ausgerechnet von eben dem Jungen, der ihm bereits im ersten Traum begegnet ist, sich nun aber gänzlich anders verhält. Er wird im weiteren Verlauf zu seinem treuen Traumbegleiter, von dessen Wissen und überlebensnotwendigen Fertigkeiten er nicht unwesentlich profitiert. Es stellt sich heraus, dass er außerdem der einzige ist, der ihn überhaupt verstehen kann. Unglücklicherweise ist der Junge stumm, da er keine Zunge mehr besitzt. Die beiden gehen fortan durch alle Höhen und Tiefen und finden dauerhafte Zuflucht in einer Höhle.


Beim Blick in eine spiegelnde Wasserfläche stellt der Klartraumwandler mit großem Erschrecken fest, dass sein Gesicht furchtbar entstellt ist. Auch davon lässt er sich nicht entmutigen, weiterhin nach der Frau zu suchen. Mehr und mehr ist er davon überzeugt, dass sie die einzige Chance bietet, aus diesem nicht enden wollenden Traum herauszufinden, der zunehmend durch die täglichen Mühen belastet wird. Alle anderen Versuche, wieder aufzuwachen, scheitern kläglich. Als der Winter näherrückt und die Vorräte schwinden, wird die Zeit langsam knapp. Stück für Stück verliert er außerdem die Bindung zu seinem wirklichen Leben und dadurch sein eigentliches Ziel aus den Augen. Durch eine fiebrige Krankheit geschwächt, droht er gänzlich in dieses Traumleben abzurutschen.


Gerade noch rechtzeitig findet der Ich-Erzähler mithilfe des Jungen zu besagter Frau. Dabei verliert er sich endgültig in seinem Traum-Selbst, diesem vierschrötigen, durch einen schrecklichen Überfall verunstalteten Mann, von dem er schon einmal geträumt hatte, damals diese Vision aber nicht einzuordnen wusste. Als dieser Mann kann er nun zwar die Frau verstehen und mit ihr kommunizieren, jedoch gelingt es ihm nicht mehr, auch nur eine einzige Geste des Jungen zu deuten. Die beiden, so lange eng verbundenen Schicksalsgefährten, entfremden sich rasch, und der Junge zieht enttäuscht seines Weges. Aus dem Klartraumwandler ist ein Mann geworden, der ausschließlich in der vermeintlichen Gegenwart lebt und die Verbindung zu seiner anderen Vergangenheit, die des Ich-Erzählers, völlig verloren hat.


Viele Jahre verbringt er an der Seite von Hild - so der Name der Frau, die schließlich zum Schlüssel für sein seelisches Erwachen und seine Läuterung wird. Mit ihr zusammen erfährt er eine tiefe Gemeinschaft, die schwerste Nöte übersteht und sich für jeden neuen Tag dankbar erweist, an dem die Sonne über den Erdrand aufsteigt. In fortgeschrittenem Alter schwinden Hilds Kräfte und sie muss vor ihm das Dasein verlassen. So sind auch seine Tage angezählt, da ein Weiterleben ohne Hild Sinn und Inhalt für ihn eingebüßt hat.


Nachdem er sich zum Sterben unter einer stattlichen Eiche niedergelassen hat, hofft er, im Jenseits wieder mit Hild vereint zu werden, so wie sie es ihm versprochen hat. Stattdessen kehrt er in seine eigentliche Realität, die des Ich-Erzählers, zurück und wacht völlig durcheinander in seinem Bett auf, dort, wo er sich erst am Abend zuvor zur Ruhe gelegt hat. Er benötigt eine Weile, bis er realisiert, wer er überhaupt ist, um wieder vollständig im Hier und Jetzt ankommen zu können.


Trotz der Schattenseiten in seinem endlos scheinenden Traum stellt er fest, dass er dort zu einer lange vermissten Lebendigkeit und Lebensfreude zurückgefunden hat, an der er nun auch im Wachzustand festhalten möchte. Mit diesem Erfahrungsschatz drängt es ihn zu Alfons, der ihn, nachdem er von seinem verrückten Traumabenteuer erzählt hat, erstmals mit hinunter in das Kellergewölbe nimmt. Dahinter verbirgt sich der gut getarnte Zugang zu einem Tunnelsystem, das die komplette Stadt unterhöhlt. In seinem tiefsten Inneren erschüttert stellt er fest, dass er diese Gänge bereits aus seinen Traumerfahrungen kennt. Was hat das zu bedeuten? Seine bisher eindeutige Abgrenzung zwischen Wirklichkeit und Traumwelt wird komplett auf den Kopf gestellt. Wohin wird das alles noch führen?









Prolog


In schlaflosen Nächten frage ich mich manchmal, ob es nicht besser wäre, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Das glaubt mir doch sowieso keiner. Doch dann tauche ich wieder in diese parallele Welt ein und überzeuge mich selbst davon, dass es sträflich wäre, meine Abenteuer für mich zu behalten. Jeder mag für sich entscheiden, ob er alles als Unfug beiseiteschieben oder es womöglich selbst wagen möchte, hinter diese verborgene Tür in seinen nächtlichen Träumen zu spähen. Für mich bedeutet es ein beständiges Ringen, das Erlebte zu verschriftlichen, die richtigen Worte zu finden und gleichzeitig zu wissen, sich dem Unbeschreiblichen nur annähern zu können. Habt also Nachsicht mit mir.









1


Geradewegs durch einen langgezogenen, annähernd ovalen Gang, offenkundig vor ewiger Zeit dem Berggestein in mühsamer Handarbeit abgerungen, folge ich in einem Wechselbad unterschiedlichster Gefühlsregungen, aber auch mit ansteigender Neugier meinem alten Freund Alfons. Obwohl von keiner erkennbaren Quelle beleuchtet, erscheint die Umgebung nicht dunkel, sodass ich die weißen Linien, die das Gestein wie ein Geflecht durchziehen und aus eigenem Antrieb leuchten, gut wahrnehmen kann. Würde ich meine Arme ausstrecken, sollte es mir knapp gelingen, beide Seiten der Wände zu erreichen, ebenso die Decke, falls ich meine Zehenspitzen mit zum Einsatz brächte.


Der Boden verfügt über eine schmale Laufrinne, die es erlaubt, beide Füße bequem nebeneinander zu setzen. Auf den ersten Blick wirkt sie wie betoniert. Bei genauerer Betrachtung stelle ich allerdings fest, dass es sich wohl um festgetretenes Erdreich handelt, das durch eine langanhaltende Benutzung steinähnlich ausgehärtet ist. Ob es nachträglich aufgeschüttet wurde, um die Unebenheiten eines felsigen Untergrunds auszugleichen, frage ich mich. Die Wandansätze aus purem Felsgestein beginnen zunächst vom Boden an moderat anzusteigen, hinterlassen aber durch ihre grobe Behauung keinen sonderlich begehfreundlichen Eindruck. Nach ein bis zwei Fußbreiten streben sie in einer deutlichen Außenwölbung nach oben, um sich zuletzt in einer Art Torbogen zu vereinen.


Normalerweise wäre zu erwarten gewesen, dass die Luft, wie in einem isolierten Kellerraum üblich, abgestanden und muffig riecht. Doch das Gegenteil ist der Fall. Obwohl keinerlei Durchzug zu bemerken ist, könnte das, was ich einatme, auch als frische Waldluft durchgehen, jedoch mit einem leicht sterilen Einschlag. Jedenfalls gibt es genügend Sauerstoff hier unten. Als irritierend empfinde ich ein leises, jedoch deutlich vernehmbares tiefes Brummen aus unbestimmter Richtung. Ein Bohrer, der weitere Gänge gräbt? Oder als ob ein Stromgenerator seinen unermüdlichen Dienst verrichtet? Es fällt mir schwer, mich beim Laufen darauf zu konzentrieren. Trotzdem stelle ich ein stetiges An- und Abschwellen des Tones fest und ändere meine Meinung dahingehend, dass er durchaus auch eine natürliche Ursache haben könnte. Aber von was genau?


Inzwischen bin ich mir relativ sicher, hier schon einmal entlanggelaufen zu sein. Aber wie kann das sein? Alfons hat mir bisher immer hartnäckig den Eingang zu seinem Kellergewölbe verwehrt und somit auch zu dem, was sich dahinter verbirgt. Ich muss mich also täuschen. Vertraut wirkt auf mich vor allem die Beschaffenheit des Gesteins, das ich fasziniert betrachte. Mein Versuch misslingt, irgendein Muster in der weißen Linierung zu erkennen.


Alfons macht währenddessen keine Anstalten, sich zu mir umzudrehen oder mir irgendetwas zu erklären. Sein Blick richtet sich strikt nach vorne, wodurch er meine Verwirrung gar nicht bemerken kann. Kurz kommt es mir vor, als ob ich Alfons wie ein Kälbchen blindlings zur Schlachtbank folge. Selbstverständlich führt dies alle Erfahrungen, die ich bisher mit ihm gemacht habe, ad absurdum. Mein Vertrauen in ihn kann niemals erschüttert werden, denke ich, und gleichzeitig bin ich durch die Einordnung dieser seltsam vertrauten Umgebung nicht ganz bei der Sache.


Erst nach einer Weile registriere ich die Abzweigungen, die versetzt auf beiden Seiten immer wieder neue Möglichkeiten der Erkundung eröffnen. Doch Alfons geht zielstrebig weiter stur geradeaus, wodurch keine Gelegenheit entsteht, den einen oder anderen Seitengang genauer zu erforschen. Beim Vorbeigehen fällt mir auf, dass der Leuchteffekt in manchen von ihnen offensichtlich nicht funktioniert, denn sie gähnen mir wie schwarze Löcher entgegen, aus denen im nächsten Moment ein abscheuliches Untier schießen könnte.


Am Ende des langen Tunnels befindet sich eine rechteckige Tür, vermutlich aus Metall, jedoch ohne Griff, die Alfons ohne erkennbaren Widerstand aufschiebt. Hinter ihm trete ich in einen annähernd quadratischen Raum. Für mich ist nicht erkennbar, ob es sich um gemauerte Wände handelt. Bearbeitete Felsen wie im Tunnel sind es jedenfalls nicht. Ich schätze, dass eine Seite an die fünf Meter misst. Die Decke ist deutlich höher als bei einem Standardzimmer, eher wie in einem Gründerzeitgebäude.


Ungefähr in der Mitte des Raumes steht ein schlichter Holztisch unbestimmbaren Alters mit zwei Klappstühlen, wie man sie früher gerne beim Camping genutzt hat. Über dem Tisch hängt eine nackte Glühbirne, nach der alten Art, die den kompletten Raum in ein recht grelles Licht taucht. Ab und an flackert sie. Dabei entsteht ein Geräusch, als ob ein kleines Insekt sich in ihr Inneres verirrt hätte, also ähnlich wie bei einer Leuchtstoffröhre. Insgesamt wirkt die Szenerie ziemlich provisorisch und auf subtile Art gespenstisch.


Hat mich jetzt etwa ein Verhör zu erwarten? Alfons setzt sich auf den gegenüberliegenden Stuhl und schaut mich zum ersten Mal wieder direkt an. Wie selbstverständlich nehme ich auch Platz, ohne seine Einladung abzuwarten. Dabei kommt der Stuhl unter mir ein wenig ins Wanken, klappt jedoch zum Glück nicht in sich zusammen. Als ich auf und mit ihm wieder ins Gleichgewicht gefunden habe, schaue ich meinen alten Freund geradewegs in die Augen. Dabei entgeht mir nicht, dass unsere Sitzgelegenheiten ziemlich niedrig sind und wir zwar gut über den Tisch blicken können, beim Einnehmen einer Mahlzeit aber mit Unbequemlichkeiten zu rechnen hätten.


Wie zu erwarten ist, sagt Alfons zunächst nichts. Ich will schon damit beginnen, mich nochmals genauer in dem Raum umzuschauen, als er meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zieht, indem er ernst, fast ein wenig feierlich, einen einzigen kurzen Satz an mich richtet:


„Wie lautet dein Name?“


Was ist das denn nun für eine alberne Frage? Damit hätte ich wirklich zuletzt gerechnet. Glaubt er etwa, dass ich wahrhaftig meinen eigenen Namen vergessen habe, womöglich schon unter Altersdemenz leide? Empörung macht sich in mir breit.


„Und?“, hakt Alfons nach.


Schon möchte ich damit beginnen, frei heraus meinen Unmut, ach was sage ich, meinen Protest zu äußern, als ich unvermittelt stocke: Alfons hat recht, ich weiß meinen Namen tatsächlich nicht. Auch unter größter gedanklicher Kraftanstrengung möchte er mir einfach nicht einfallen. Diese Erkenntnis schlägt wie eine Faust in mein Gesicht. Ich sage nichts und senke meinen Blick.


„Welches Datum haben wir heute?“, kommt als Nächstes wie aus der Pistole geschossen aus seinem Munde.


Ich erhebe meine Augen wieder.


„Heute ist Mittwoch“, antworte ich ebenso schnell, wenn auch verdattert.


„Das ist nicht das Datum!“


Wiederum hat Alfons recht. Ich habe zwar beständig die Wochentage weiter gezählt, bin aber davon ausgegangen, dass in den Wirren der Ausschreitungen die Zählabfolge der Monate und ihrer einzelnen Tage verloren gegangen sei. Oder wurde nicht sogar eine neue Zeitrechnung eingeführt? Ich kann mich daran nicht mehr genau erinnern und versteife mich somit auf die erste Idee:


„Das ging in den Wirren verloren.“


„Ach, tatsächlich?“, antwortet Alfons knapp. Mein Herz setzt zwei weitere Schläge aus.


„Hast du dich nie darüber gewundert, dass du deine Kindheit nur bruchstückhaft in Erinnerung behalten hast?“, bohrt er weiter.


Diesen Umstand hatte ich bisher in der Tat immer auf meine Traumatisierung zurückgeführt.


„Wie lautet der Name deiner Mutter?“, Alfons lässt nicht locker.


Etwas in mir beginnt zu bröckeln. Einem Flashback gleich formiert sich das Bild einer mittelalten Frau vor meinem geistigen Auge, eindeutig nicht die Mutter aus meiner bisherigen Erinnerung und ebenso ein Name:


„Naria?“, kommt es unsicher aus mir heraus, mehr als Frage denn als unumstößliche Tatsache.


Alfons nickt:


„Du beginnst also, dich zu entsinnen“.


Doch so schnell diese Projektion in mir aufgestiegen ist, verschwindet sie auch schon wieder. Und zurück bleibt eine abstruse Benommenheit.


„Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht“, stammle ich nur noch vor mich hin.


„Mir geht es ähnlich. In nicht vorhersehbaren Momenten tauchen bruchstückhafte Erinnerungsfetzen in meinem Kopf auf. Immer, wenn ich sie zu greifen versuche, entschwinden sie, wie es normalerweise bei Träumen am Morgen ist, die sich auflösen in dem Moment, in dem man nochmals genauer über sie nachdenken möchte.“, fährt Alfons fort.


„Du kennst meine richtige Mutter?“, hake ich verstört nach.


„Nein“, sagt Alfons und schaut dabei nachsichtig zu mir.


Das ist alles dermaßen verwirrend für mich. Am liebsten würde ich ihn bitten, eine Pause einzulegen, mich über alles nochmals in Ruhe nachdenken zu lassen und zu verdauen, was ich gerade von ihm gehört habe. Selbstredend ist das jedoch für mich gerade nicht möglich, da ich mich zusätzlich in einer Art Schockstarre befinde. Irgendwie scheint Alfons zu bemerken, dass ich ziemlich überfordert bin und mein Verstand vollständig zu blockieren droht, und er meint verständnisvoll:


„Das musst du wohl erst einmal sacken lassen!“ Wie recht er damit hat.


Gut. Noch weigere ich mich, die sich daraus unwiderruflich ergebenden Schlüsse zu ziehen. Noch verharre ich in der Nachwirkung des Gesagten. Was hat er gleich nochmals behauptet? Ach nein, tatsächlich hat er bisher nur Fragen an mich gerichtet, einfache, nahezu selbstverständliche Fragen, auf die ich nicht zu antworten wusste. Ich fühle mich seltsam, auf der einen Seite verwirrt, auf einem weiteren zarten Pfad aber fast erlöst. Eröffnet sich da nicht gerade eine Chance, einem Leben zu entkommen, an dem ich nie abgrundtief gehangen habe?


Ich schaue Alfons an und er hält meinem Blick stand. Anschließend betrachte ich doch nochmals den Raum intensiver. Mir fällt nichts Außergewöhnliches auf. Die Wände sind weiß getüncht, wie man es früher bei Tierställen gemacht hat, ansonsten wohl doch aus Lehm, jedenfalls nicht aus Backsteinen. Sie wirken, und das hat zumindest eine beruhigende Wirkung auf mich, wie von Menschenhand errichtet.


Alfons hat mir nur ein paar wenige, aber konkrete Fragen gestellt. Aber bedeutet das nicht in letzter Konsequenz, dass er mir mitteilen möchte, alles hier ist nur ein weiterer…


Jetzt wäre es mir beim Denken doch fast schon herausgerutscht.


„Dann bist du also nicht real?“, entschlüpft es mir stattdessen.


„Sag doch nicht solch schreckliche Dinge“, ermahnt mich mein alter Freund unvermittelt.


„Du solltest langsam verstanden haben, dass es an der Zeit ist, damit aufzuhören, in den Kategorien von Schwarz und Weiß zu denken. Ich kann jedenfalls mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich mich als unabhängig existent von dir fühle.


„Aber das kann ja jeder behaupten!, wirst du erwidern. Sowieso bist du außerstande, diese Hypothese zu überprüfen, da du dich schließlich und letztendlich nicht in mich verwandeln kannst. Du kennst das ja auch aus deinen bisherigen klaren Träumen, dass sich die anderen Figuren ganz losgelöst von dir verhalten.“


„Doch keiner ist mir je so nahe gekommen wie du“, führe ich an, was Alfons ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


„Eigentlich hast du damit aber auch irgendwo recht“, lenkt er ein.


„In einem Traum wäre mehr oder weniger alles nicht existent. Die zentrale Frage, die sich für mich stellt, ist, in wessen Kopf wir uns beide gerade befinden?“


Ich erinnere mich an unsere früheren, ausufernden Unterhaltungen zu diesem Thema. Alfons hat mich beständig ermutigt, mir Gedanken über die Art der Realität in meinen klaren Träumen zu machen, und bis zum Abwinken haben wir verschiedene Theorien erörtert und durchaus kontrovers diskutiert. Wir waren uns nicht immer einig, in einem Punkt dann aber schon: dass ein Klarträumer seinen Körper nicht verlässt. Aber er hat mir gegenüber niemals eine Andeutung über diese haarsträubende Offenbarung gemacht, die er mir gerade schonungslos nahebringt.


„Nun, unter dieser Prämisse möchte ich festhalten, dass ich bereits vor dir hier aufgetaucht bin, ebenfalls mit deutlichen Lücken in meiner Vergangenheitsrekonstruktion“, führt er weiter aus.


„Doch zunächst habe ich mich in meinen Alltag eingefügt und kaum etwas hinterfragt. An etwas anderes, etwas davor, konnte ich mich ja zunächst nicht erinnern. Bei mir tauchten zuerst in meinen klaren Träumen Episoden auf, die ich nicht mit meinem Leben hier in Verbindung bringen konnte, die sich mir aber ebenso als Wirklichkeit darstellten. Ziemlich sicher bin ich mir, dass ich ebenfalls einen Durchgang in mein Unterbewusstsein gefunden habe und auch, ich mag es mal so nennen, auf die ‚andere Seite‘ geraten bin. Und dann habe ich dieses Labyrinth hier unten per Zufall entdeckt. Das hat mich doch sehr ins Nachdenken gebracht, da ich es als etwas aus meinen eigenen klaren Träumen erkannt habe. Wie du dir sicherlich vorstellen kannst, hat das meine Neugier geweckt.“


Ganz aufmerksam habe ich bisher seinen Worten gelauscht. Deshalb warte ich noch ein wenig weiter.


So fährt Alfons fort:


„Praktisch die komplette Stadt ist untertunnelt. Vermutlich gibt es nur diesen einzigen Eingang, aber ganz sicher kann ich mir selbstverständlich nicht sein. Ich habe viel Zeit hier unten verbracht, das kannst du mir gerne glauben, und bin nie auf einen anderen Ausgang gestoßen. Die meisten Türen sind nicht zu öffnen und es gibt mehrere Räume wie diesen. Anfangs habe ich versucht, einen Plan anzufertigen und habe erst nach einer gewissen Zeit bemerkt, dass sich die Struktur wandelt, nicht schnell, aber stetig. Einzig die Position dieses bestimmten Raumes hier hat sich nie grundlegend verändert.“


„Hast du die schwarzen Gänge auch erforscht?“, möchte ich wissen.


„Du meinst die dunklen, die nicht selbständig Helligkeit spenden? Mit einer Taschenlampe bewaffnet habe ich manche von ihnen erforscht und festgestellt, dass etliche in einer Sackgasse enden, andere jedoch abermals in leuchtende Gänge münden. Zudem war ein und derselbe Abschnitt ein paar Tage später nicht mehr dunkel, dafür zuvor erhellte wie abgeschaltet. Im Prinzip sind alle Tunnelwände gleich beschaffen. Wieso manche leuchten und andere nicht und weshalb sie sich abwechseln, kann ich dir nicht sagen.“


Eine Weile sitzen wir uns schweigend gegenüber.


„Ich glaube, ich habe verstanden und würde es so zusammenfassen: Du meinst also, dass wir uns in einer Art Traum befinden?“, kommt es zögerlich über meine Lippen, da ich Angst habe, es auszusprechen und damit die Wirklichkeit zu zementieren.


Doch es ist auch kein großer Unterschied mehr, etwas bloß zu denken oder es tatsächlich zu sagen, finde ich.


Alfons nickt und erwidert:


„Wahrscheinlich sind wir beide, jeder auf seine Art, hier gefangen. Ich kann es nur nochmals wiederholen: Die Frage ist, in wessen Kopf sich das Ganze abspielt!“


„Aber wie kann das sein?“. Ich erkenne selbst meine Stimme nicht mehr, als ob sie transparent geworden wäre.


„Was ich dir jetzt sage, wird dir wahrscheinlich nicht besonders gefallen“, setzt Alfons erneut an.


„Es ist an der Zeit, dass du wirklich ganz aufwachst, um genau das herauszufinden. Wäre es dein eigener Traum, bin ich vielleicht einfach nur dein Führer. Das hättest du doch gerne, nicht wahr? Dann könnte ich dich anleiten und wie gehabt weiterhin mit wertvollen Ratschlägen versorgen.“


„Und wenn ich nur eine Figur in deinem Traum wäre?“, schlussfolgere ich ziemlich reflektiert, wie ich finde.


„Da ich mich, wie gesagt, als autonom empfinde, gibt es auch hier vielleicht mehr als zwei Möglichkeiten. Ich gehe davon aus, dass zwar alles in einem Kopf stattfindet, aber der andere eine Art Besucher darstellt“, sagt Alfons.


„Aber um dich nicht noch mehr zu verwirren, lass uns diese schwierige Fragestellung vorerst ein wenig auf Eis legen. Ich werde stattdessen versuchen, dir ein paar Hintergrundinformationen zu vermitteln, die ich in den vergangenen Jahren herausgefunden habe. Vielleicht beantwortet das nicht direkt deine Frage, aber ich bin mir sicher, dass es dich ein wenig aufzuklären vermag. Natürlich bewege ich mich auf einer hypothetischen Ebene, und diese ist zudem mehr als spekulativ. Da ich aber bisher selbst nicht die Chance hatte, meine Erkenntnisse zu überprüfen, bleibt es das Einzige, was wir in der Hand haben.“


Ich nicke Alfons zustimmend zu, obwohl es das gar nicht gebraucht hätte.


Nach einer kurzen Pause fährt er fort:


„Also, ich glaube, das hier ist kein Traum im engeren Sinne, sondern eine weit tiefere Stufe. Wir existieren hier über Monate und Jahre, ohne dass wir in Gefahr geraten, wieder in unser tatsächliches Leben abzurutschen. Vielleicht wurde irgendetwas mit unserem Unterbewusstsein angestellt. Jedenfalls muss sich unser bewusster Geist in irgendeiner Nische festgesetzt haben.“


„ … oder sich völlig verirrt haben“, denke ich.


„Vermutlich ist dir schon die Frage in den Sinn gekommen, wieso ich meinen Namen weiß, im Gegensatz zu dir? Nun, das ist einfach zu beantworten. Ich habe mich selbst so benannt, nachdem ich bemerkt habe, dass mir mein eigentlicher Name nicht mehr einfallen wollte. Mir kommt es so vor, als ob sich da eine Barriere zu den früheren Erinnerungen aufgebaut hat oder ganz bewusst eingerichtet wurde. Ich bin tatsächlich auch über meine eigenen klaren Träume so manchem auf die Schliche gekommen. So war ich tatsächlich auch eine Weile in einer Zukunft, die nicht linear zu dem, was wir hier gerade erleben, verläuft. Letztlich dachte ich sogar, den Schlüssel gefunden zu haben, doch es ist nicht so einfach.“


Ich bemerke, dass Alfons am Ende recht abstrakt bleibt, was wahrscheinlich seine guten Gründe hat, und halte mich zurück.


„Wir kommen beide wohl aus der gleichen Zeitlinie. Und ich wage die Vermutung, dass wir uns dort in einem äußerst abgesackten Zustand befinden, der wahrscheinlich nicht von uns selbst initiiert wurde.“


Als Alfons das sagt, zieht er unterstützend seine beiden Augenbrauen nach oben, was wiederum meine volle Aufmerksamkeit aktiviert.


„Soll das heißen, dass wir als eine Art Versuchskaninchen agieren?“


Alfons blickt zu Boden:


„Es mag ganz unterschiedliche Gründe geben, weshalb wir beide hier sind. Ob freiwillig oder nicht, lässt sich von unserer Seite aus schwer beantworten. Ich kann nur nochmals wiederholen, dass ich mich auf sehr dünnem und spekulativem Eis befinde. Spannend bleibt ja auch die Frage, aus welcher Epoche wir eigentlich kommen? Dafür habe ich bisher aber leider wenig Anhaltspunkte gefunden.“


„Wieso haben sie uns aber hier in diese traumatische Welt geschickt?“, wende ich ein.


„Und wenn es dort in unserer eigentlichen Zeit noch viel schlimmer zugeht?“, antwortet Alfons.


„Es kann aber auch sein, dass nicht die Welt schlimm ist, sondern vielleicht dein und mein Zustand?“


„Du möchtest jetzt aber nicht spekulativ darauf anspielen, dass wir im Koma liegen und uns gerade in der Entertainment-Dauerschleife befinden?“, witzele ich ein wenig übermütig.


Alfons schmunzelt nicht mit, sondern wirkt stattdessen wieder deutlich nachdenklicher.


„Unter Umständen ist das hier einfach nur ein Schutzkäfig, ein Dauertrip, eine Warteschleife? Ich weiß es doch auch nicht“, sagt er und lässt dabei die Schultern hängen.


Das wollte ich nicht. Alfons sollte nicht auf die Anklagebank geschoben werden. Er trägt auf keinen Fall die Schuld an unserer Misere. Am liebsten würde ich jetzt zu ihm rüber gehen und ihn in den Arm nehmen. Doch das hat keine Tradition bei uns. Ganz nebenbei ertappe ich mich dabei, dass ich durch seine analytischen Gedanken schon wieder ein gutes Stück abgerückt bin von meiner tiefen persönlichen Betroffenheit, was auch kein Fehler ist. Nun, wir können weiter über alles Mögliche spekulieren oder einfach sagen:


„Der Weg geht nicht zurück, sondern nach vorne.“


„Was passiert, wenn wir hier zu Tode kommen? Wachen wir dann nicht automatisch in der realen Welt auf?“, platziere ich die nächste Frage in den Raum, ohne lange darüber nachgedacht zu haben.


„Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber ich wollte dich hier nicht alleine zurücklassen“, erwidert Alfons.


„Das ist sehr nett von dir“, antworte ich wiederum mit einem leicht sarkastischen Unterton.


„Mal im Ernst, halte mich für verrückt oder nicht: Ich bin davon überzeugt, dass der Weg nur über unsere klaren Träume geht, da wir nur von dort aus wieder Eingang in unser Unterbewusstsein erhalten können. Du hast zwar Vergangenes geträumt, aber wenn ich mich nicht gänzlich irre, sind die Schotten in beide Richtungen offen, also auch in die sogenannte Zukunft“, sagt Alfons.


„Sogenannte?“, hake ich nach.


„Ich meine damit einen möglichen Strang, eine der vielen Optionen, in die die Zukunft steuern könnte“, erklärt Alfons.


„Wieso sprichst du erst heute so offen mit mir?“, möchte ich nun gerne wissen.


„Das ist eine berechtigte Frage“, gibt Alfons zu.


„In gewisser Weise bist du schon viel weiter in deinen klaren Träumen gekommen, als ich es jemals war. Zudem ist meine Fähigkeit, klar zu träumen, mit zunehmendem Alter immer schwächer geworden. Ich habe sowieso das Gefühl, nachts mehr zu wachen als zu schlafen. Vielleicht schlafe ich nicht mehr tief genug, um ausreichend lange in klaren Träumen zu verweilen.“


„War das jetzt die Antwort auf meine Frage?“, bohre ich weiter nach.


„Entschuldige, du hast recht. Nun, wahrscheinlich wollte ich dir die Zeit geben, deine Fähigkeiten zu entwickeln und wollte nicht vorschnell eine bestimmte Richtung vorgeben. Außerdem war ich mir der Konsequenzen klar, die meine Offenbarung für dich haben würde. Das Rad lässt sich nun nicht mehr zurückdrehen. Ich hatte auch ein wenig Sorge, wie du darauf reagieren würdest.“


Soll ich nun Groll gegenüber Alfons hegen, dass er mich die ganze Zeit ein wenig an der Nase herumgeführt hat? Er hatte seine Rolle mir gegenüber jedenfalls gut gespielt, da mir zuvor nie eine entsprechende Andeutung aufgefallen ist. Seltsam erscheinen mir jedoch nun so manche unserer Unterhaltungen, in denen wir Hypothesen gebildet haben und er sein Wissen bewusst nicht hat mit einfließen lassen. Schon klar, dass ich an manchen Punkten dann wahrscheinlich stutzig geworden wäre und nachgefragt hätte.


„Wie bin ich in diese Welt gekommen? Stecke ich im Körper eines anderen?“, will ich jetzt natürlich auch noch wissen.


„Nun, da war ich mir zunächst recht unsicher und habe bis heute keine abschließend befriedigende Antwort gefunden. Jedenfalls wollte ich nach den großen Wirren in der Wohnung eines alten Bekannten, der mit dem großen Strom gezogen ist, nach dem Rechten schauen, als ich dich dort in ziemlich desolatem Zustand vorfand. Du lagst nackt auf dem Boden und warst nicht ansprechbar. Wie so viele andere hättest du ohne Hilfe unmöglich überleben können. Natürlich hätte ich dich einfach deinem Schicksal überlassen sollen, doch irgendetwas rührte mich. So habe ich dich aufgepäppelt und deine Erinnerungslücken ein wenig aufgefüllt, da mir schon bald klar wurde, dass du sehr wahrscheinlich auch ein Klartraumwandler bist. Im Nachhinein ließe sich nun leicht behaupten, dass es nur ein großer Zufall war. Wie dem auch sei, steigerte diese Erkenntnis meine Motivation ungemein, dich unter meine Fittiche zu nehmen. Ein Erinnerungsgerüst der deinen Geist nun beherbergenden Person war dir bereits, wie soll ich sagen, mitgegeben. Doch ich war mir ziemlich sicher, dich niemals zuvor im Quartier gesichtet zu haben. Wobei ich auch in der Kürze der Zeit nicht alle Leute hätte kennenlernen können.


Eines Morgens warst du plötzlich verschwunden und kamst mit einem Koffer voller persönlicher Gegenstände zurück, mit denen du dann der Wohnung meines alten Bekannten eine persönliche Note gegeben hast. Wie du an diese gekommen bist und ob das hier im Quartier war, kann ich dir nicht sagen. Auch bei meinen Nachforschungen bin ich da auf keinen grünen Ast gekommen. Jedenfalls war mir danach klar, dass du nicht vom Himmel gefallen bist“, endet Alfons.


Ich erinnere mich zunächst bruchstückhaft und dann zunehmend klarer, in dem Moment, in dem Alfons die Sache mit dem Koffer erwähnt.


Tatsächlich habe ich diese Situation ganz anders in Erinnerung: Von einer Reise bin ich zurückgekehrt. Genau so war es?


Doch wohin hätte ich schon reisen können? Es ist der Koffer, der nun unter meinem Bett liegt und in dem ich einige Schuhe aufbewahre, die ich nicht für den alltäglichen Gebrauch benötige. Wieso habe ich aber diese Geschichten nicht korrekt abgespeichert beziehungsweise zum unmittelbaren Abruf parat? Es ist ganz so, als ob Traum und Realität umgekehrt wären und die wirkliche Erinnerung wie geträumt erscheint. Aber was tatsächlich passiert ist, das dringt nicht in mein Bewusstsein. Und das andere erscheint mir nicht logisch.


„Ich kann mich an so gut wie nichts von dem erinnern, was du sagst, doch ich bin mir meiner Lücken zunehmend bewusst. Mir kommt das alles absolut verrückt vor. Habe ich alles einfach vergessen?“, konstatiere ich resignierend.


„Lass es mich so formulieren: Du warst die ersten Tage sehr durcheinander und hast manch seltsame Dinge gefaselt. Der Übergang scheint für dich nicht sonderlich schonend abgelaufen zu sein. Mich hast du jedoch sofort adoptiert, und ich ließ dich die Legende glauben, die du mir später aufgetischt hast, dass wir uns schon in den vorigen Zeiten getroffen hätten. Es gab weitere ungelöste Fragen, die jedoch keine Antwort fanden, so gingen wir schnell zum Alltag über und hatten die erste Zeit ja auch noch genug andere Sorgen.“


„Glaubst du, dass es hier noch mehr wie uns gibt?“, frage ich.


„Das ist so eine ähnliche Fragestellung wie die, ob noch weitere intelligente Lebensformen im Weltall existieren. Auszuschließen ist es nicht, aber wie sollten wir es herausfinden?“, antwortet Alfons.


„Bisher gibt es jedenfalls keine weiteren Personen, die mir den Eindruck machen, nicht hierher zu gehören. Und du weißt, dass meine Kontakte sowieso stark eingeschränkt sind“, lächelt er ein wenig verschmitzt.


Schade, dass wir nichts aus den Kellervorräten mitgenommen haben. Jetzt wäre meiner Meinung nach genau der richtige Zeitpunkt, den Schampus zu köpfen und auf das verrückte Dasein anzustoßen. Wer weiß, ob sich nochmals eine ähnliche Gelegenheit bieten wird.


„Wie lange liegt das alles zurück?“, möchte ich nun gerne wissen.


„Mehr oder weniger drei Jahre. Du weißt ja, dass ich die Tage nicht so akribisch weiterzähle, wie du das zu tun pflegst“, antwortet Alfons.


„Dann war zumindest Ava kein Hirngespinst!“, sage ich.


Alfons schaut mich eine ganze Weile eindringlich an, bevor er nickt:


„Wenn das deine einzige Sorge ist.“


Ob Ava auch ein Klartraumwandler ist? Nun, ich denke, eher nicht. Wen kenne ich noch? Meine ehemaligen Arbeitskollegen aus der Truppe. Die Menschen aus der zentralen Verwaltung. Das war es auch schon.


„Du hast zum Glück nur noch die Nachwirkungen der großen Katastrophe miterleben müssen“, steigt Alfons erneut ins Gespräch ein.


„Heißt das, du warst schon vor der großen Krise hier?“, frage ich mit großem Interesse.


„Auch das ist schwierig zu beantworten, da ich mich als durchgängig hier ansässig erlebe, zumindest in meiner Erinnerung. Da ich gerade von dem alten Bekannten gesprochen habe, in dessen Wohnung du nun lebst, kann es durchaus sein, dass ich ihm tatsächlich nie begegnet bin, sondern nur in meiner Vorstellung. Das ist schon eine verflixte Sache mit unseren Erinnerungen. Hätten wir sie nicht, wären wir nicht die, die wir sind. Aber durch die verschiedenen Realitätsebenen, die du und ich durchschritten haben, sind unsere diesbezüglichen Gedanken doch ziemlich durcheinandergewirbelt und ich brauche ja gerade dir gegenüber nicht zu betonen, dass es mit der gefühlten im Vergleich zur tatsächlichen Erinnerung so eine Sache ist. Weißt du noch, dass du eine Weile bei mir geblieben bist und wie ich dich der Zentralen Verwaltung untergejubelt habe?“, fragt Alfons.


Ich schüttle den Kopf.


„Nun, ich habe mich zu guter Letzt dazu entschieden, dich zunächst im Unklaren beziehungsweise dich glauben zu lassen, dass du schon immer hier gewesen bist. Vielleicht war das nicht richtig. Aber es fügte sich zumindest in deinen damaligen Erinnerungszustand nahtlos ein. Wahrscheinlich ging ich dabei den Weg des geringsten Widerstandes für mich. Schließlich war die Aussicht recht gering, dass ich oder du unserem Alltag hier so mir nichts, dir nichts entfliehen konnten. Als du jedoch selbst in dein Unterbewusstes hinabgestiegen bist und den Zugang zu den parallelen Zeitsträngen gefunden hast, sah ich den Tag gekommen, dich endlich einzuweihen, obwohl ich Angst hatte, dass du mich hier zurücklassen könntest. Deine Gesellschaft war mir immer wertvoll und wichtig“, sagt Alfons.


„Und da sind wir nun“, schließt er seine Ausführungen ab.


Es setzt eine Phase der Stille ein, und ich nehme das Brummen im Hintergrund wieder intensiver wahr, ohne mir jedoch den Kopf darüber zu zerbrechen. Dafür hatte mir Alfons weit mehr als genug Stoff geliefert. Langsam sortiert sich ein Gesamtbild in meinem Kopf.


„Ich hätte da noch ein paar weitere Fragen“, fahre ich fort.


„Nur zu!“, meint Alfons.


„Woher kommt der Strom für die Glühbirne über diesem Tisch?“, beginne ich und blicke dabei demonstrativ nach oben und zucke zusammen, da der Leuchtfaden bläulich schimmert, was er eben noch nicht getan hat. Dessen bin ich mir sicher.


„Das ist wieder eine sehr gute Frage“, antwortet Alfons, der meine Irritation anscheinend nicht bemerkt hat.


„Ich habe keine Leitungen entdecken können. Doch du kennst das ja aus deinem Klarträumen, nicht wahr? Die Realität ist biegsam. Über der Erdoberfläche offenbar nicht, aber aus irgendwelchen Gründen hier unten schon. Hier unten funktioniert manches seltsam.“


„Die Glühbirne hat ihre Farbe verändert“, sage ich nun doch. Alfons blickt nun auch nach oben und meint:


„Ist mir nicht aufgefallen. Aber auch das ist möglich, dass wir hier unten unsere Umgebung unterschiedlich wahrnehmen.“


„Kannst du mir sagen, woher das Geräusch im Hintergrund stammt?“ „Welches Geräusch? Ich höre nichts Auffälliges.“


„Nun, das beständige, wellenartige Brummen.“ Da ist wieder dieser Blick von ihm:


„Deine Ohren hören noch besser als meine alten Lauscher.“ Das muss ich dann wohl so stehen lassen.


„Wieso denkst du, dass wir nur über unsere Träume Zugang zu den Informationen unseres wirklichen Daseins finden können?“, möchte ich allzu gerne wissen.


„Ich vermute, dass du den Weg über dein Unterbewusstsein gehen musst, und der steht dir nur im Traum offen. Offenbar hast du bereits eine Verbindung zu unterschiedlichen Zeitsträngen gefunden. Unsere Chance sehe ich darin, dass du den Abzweig zur realen Welt dort auch wieder findest.“


„Hast du die ganzen Vorräte selber angelegt?“, brennt es mir auch noch unter den Nägeln - nun ja, nicht so richtig, aber ich stelle die Frage dennoch.


„Das ist wahrlich auch ein schwierig zu klärender Sachverhalt. In meiner Erinnerung kommt es mir jedenfalls so vor. In meiner, wahrscheinlich nachträglich rekonstruierten Vorstellung sehe ich mich beim Pflücken jeder einzelnen Beere. Doch an den genauen Zeitpunkt meines Auftauchens hier und wie es genau abgelaufen ist, kann ich mich ähnlich wie du nicht mehr erinnern“, stillt Alfons meine Neugierde.


Nachdem wir uns noch einige Minuten schweigend gegenüber gesessen haben, ist allen Beteiligten, also uns beiden Hübschen, klar, dass es vorerst nichts Weiteres zu besprechen gibt. Wir stehen fast gleichzeitig auf und schieben jeweils den Stuhl unter den Tisch, so wie wir ihn vorgefunden haben, und gehen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Dabei bemerke ich eine deutliche Krümmung des zuvor geraden Tunnels und bin mir sicher, dass dies auch Alfons aufgefallen sein muss, er es jedoch nicht kommentiert.


Dann geht es wieder durch den Vorratskeller und die Treppe nach oben zum düsteren Tageslicht. Ein wenig verlegen bleiben wir beide auf dem Absatz stehen, aber ich komme nicht mehr mit hoch in seine Wohnung.


Ich verabschiede mich knapp, obwohl es keinen gewichtigen Grund dafür gibt. Doch meinem Eindruck nach haben wir heute mehr als genug besprochen, und mein Bedarf an Enthüllungen ist ausreichend gedeckt. So lege ich den bekannten Weg zu meiner Wohnung wie ferngesteuert zurück, und doch mit einem ganz anderen Blick auf meine Umgebung und mit einem seltsamen Empfinden. Das hier ist also nicht real. Wenn Alfons recht hat mit seiner Behauptung - und irgendetwas in meinem tiefsten Inneren sagt mir das mit Gewissheit -, dann stecke ich nur in einem weiteren klaren Traum.


Beim Gang durch die mir vertrauten grauen Straßen fühle ich mich fehl am Platz.


Nur der Himmel ist bewölkt, wie immer.









2


Wieder zurück in meinen eigenen vier Wänden schaue ich mich zunächst genau um. Intensiv sehe ich triviale Artefakte meiner Behausung an und stelle fest, dass ich das Gewöhnliche wie zum allerersten Mal betrachte. Mein vertrauter und altbewährter Rückzugsort ist also nicht wirklich und ist es nie gewesen. Eine Illusion, die sich im Laufe der Zeit eingespielt und in eine Realitätsfestung verwandelt hat. Dieser Umstand lässt mich irgendwie ziemlich kalt, ist das nicht verwunderlich? So abgebrüht hätte ich mich selbst gar nicht eingeschätzt.


Tatsächlich kann ich mich nicht entsinnen, wann ich diese Wohnung überhaupt bezogen haben soll und wer mir dabei geholfen hat. Offensichtlich habe ich dieses Reich einfach von Alfons’ verschollenen Bekannten okkupiert und mich hier so gut es eben ging häuslich eingerichtet. Nun kann ich mir passgenauer erklären, wieso die meisten Gegenstände der Grundausstattung nicht meinem persönlichen Geschmack entsprechen und es nicht daran liegt, dass sich dieser über die Jahre schleichend geändert hat.


Schon auf dem Rückweg zermarterte ich mein Gehirn nach einer weiteren offenen Frage. Doch es kam mir nicht ein einziger Funken an Erinnerung, woher ich diesen besagten Koffer herangeschleppt habe. Sollte ich überhaupt Energie dafür aufwenden, das herauszufinden? Wenn es stimmt, dass mein komplettes Dasein hier nur geliehen ist, was würde es letztendlich bringen?


So stelle ich mich vor meine Wand mit den Fotos und schaue mir jedes einzelne der Bilder nacheinander an. Darauf bin ich mit Menschen zu sehen, von denen ich dachte, dass sie mir einmal nahegestanden hätten. In Gedanken gehe ich ihre Namen durch und die Anlässe, zu denen die einzelnen Fotos entstanden sind: der große Freedom Day, diese Geburtstagsfeier, jenes gemütliche Beisammensein am Wochenende zum Grillen im Garten. Durch mein neues Wissen verschwindet die mitschwingende Traurigkeit, die ich bei ihrer Betrachtung immer empfunden habe. Sie stehen nicht im Zusammenhang mit meinem realen Leben. Ich habe sie nur ausgeliehen. Und trotzdem bin ich niedergeschlagen, da dies erneut einen Abschluss und endgültiges Abschiednehmen bedeutet.


Wieso haben sich nie Fotografien meiner Ursprungsfamilie an der Wand befunden? Stellvertretend stelle ich nun auch diese Frage und vermute, die Antwort zu kennen, da ich nach wie vor nicht losgelöst von allem trügerisch Materialisierten hier bin. Und doch wirken die stichhaltigen Erinnerungen an mein hiesiges Dasein nahezu beiläufig wie lose an einem Baum hängende Traumfetzen, fade und schlapp, um bald vom nächsten leichten Lüftchen in unauffindbare Gefilde davongetragen zu werden. Mich beschleicht der Verdacht, dass es sich genau in dieser Art schon immer zugetragen hat. Was bleibt aus der Vergangenheit hängen? Und was wird neu zusammengesetzt und verformt sich zu einem gefälligeren Bild?


Gerade war ich noch dabei, eine ganze Existenz mit Hild an meiner Seite zu verarbeiten, und jetzt sehe ich mich erneut damit konfrontiert, eine Täuschung zu bewältigen. Was ich aber inzwischen gelernt habe, ist, dass ein untrügliches Gefühl von Wirklichkeit rein nichts zu bedeuten hat. Wenn ich es ändern könnte, würde ich die durch Alfons vermittelte Offenbarung verdrängen, um wieder ein Stück festen Boden unter meinen Füßen zu spüren. Braucht nicht jeder Mensch diese gesicherte Grunderkenntnis wie die Luft zum Atmen? Dieses Wissen, da zu sein und zu existieren? Durch die dichte Nebelwand kann ich den mir Schutz bietenden Hafen nicht mehr entdecken. Was kann mir jetzt noch Leuchtturm sein?


Und trotzdem hat dieser Körper in diesem Moment Durst, und ich gehe zu meinem Wasserhahn mit einem Glas, um ihn zu stillen. Danach setze ich mich an meinen Tisch, strecke meine Beine darunter aus und fühle nichts mehr. Ich schließe meine Augen. Das klammert einen großen Teil der Nichtrealität aus. Meine Ohren brauche ich nicht zuzuhalten.


Es ist ganz still.


Vielleicht sind nur wenige, zählbare und klar voneinander trennbare Minuten verstrichen, bis sich mein Gedankenkarussell zurückmeldet, unaufhaltsam und schnell.


Worauf fokussiere ich mich jetzt? Ich kenne es nur zu gut, dass ich mich auf Nebenschauplätzen verliere. Meinen Namen - es kann doch nicht so schwer sein, ihn irgendwo in einer verborgenen Ecke aufzustöbern! Oder möchte ich einfach einen passenden für mich selbst auswählen?


Das ist im menschlichen Werdegang in der Regel nicht vorgesehen. Unsere Vornamen suchen unsere Eltern aus, und wir gewöhnen uns während unserer Kindheit an sie, versöhnen uns mit ihnen und füllen sie, wenn es gut läuft, mit Persönlichkeit.


Doch wer waren meine wirklichen Eltern? Naria. Jetzt klingt nichts mehr in mir nach. Kam dieser Gedächtnisfunke tatsächlich aus meiner wahren Vergangenheit? Wenn nicht, woher sonst? Kenne ich hier vielleicht eine Frau mit diesem Namen? Und wieso stimmte Alfons indirekt zu, so als ob ich auf der richtigen Spur sei?


Langsam, aber sicher bin ich es so etwas von leid, mein Gehirn zu zermartern, mit immer wieder neuen Fragen und Fragen und Fragen. Naria?


Alfons ist davon überzeugt, dass wir eine Lösung für dieses Chaos nur im Abtauchen in unser Unterbewusstsein finden können. Wäre es aber so einfach, aus diesem Zustand hier zu verschwinden, hätte es bereits unzählige Möglichkeiten gegeben, die auch er hätte nutzen können. Das mit dem finalen Ende hat er zumindest nicht ausprobiert, und auch ich möchte es nicht auf den Versuch ankommen lassen, einfach mal aus dem Fenster zu springen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob die Höhe hundertprozentig ausreichend wäre. Abgesehen davon, müsste es tatsächlich etwas geben, in das ich zweifelsfrei zurückkehren könnte, in einer Wirklichkeit aufzuwachen, die bessere oder zumindest annähernd lebenswerte Bedingungen bietet.


Ich merke, wie ich mich nach stichhaltigen Antworten verzehre. Dabei fühle ich mich vor allem ruhiggestellt, hilflos, beinahe ohnmächtig. Wo liegen die Grenzen meiner Macht? Was stelle ich mit den ganzen neuen Informationen nun an?


Ich habe auch den Eindruck, dass Alfons mir noch nicht alles erzählt hat; irgendetwas verschweigt er. Doch das ist keine Gewissheit, sondern nur eine Ahnung.


Wieso ist er von der Vorstellung beseelt, dass wir uns in einem Traum befinden?


Andererseits könnten wir hier doch auch schlicht und ergreifend in einer parallelen Welt auf einer variierenden Zeitlinie segeln? Klar ist für mich nur, dass der Weg nach vorne geht und nicht zurück und dass ich mich nicht nochmals in die Gefahr begeben möchte, in einem weiteren Traumleben verloren zu gehen. Ich würde gerne nach einem konkreten Ausgang suchen und habe kein besonderes Interesse an weiteren Abenteuern.


Ein nicht enden wollender Strom an neuen Gedanken gesellt sich hinzu, die wie Fenster in einem alten Computerprogramm aufploppen. Die meisten wiederholen und verheddern sich in sich selbst drehenden Schleifen, verknoten mitunter und machen mich nur eines: zunehmend deprimierter. Fast automatisch bin ich an meinem angestammten Platz, also wieder in diese mühseligen Grübeleien abgerutscht. Genau davon wollte ich doch wegkommen, gerade nicht mehr in meiner Passivität verharren - das war doch genau das, was ich mir vorgenommen habe.


Bis ich mich jedoch wieder in die Welt meiner Träume stürzen kann, dauert es noch eine Weile. Ich stehe also auf, möchte aktiv werden. Fürs Erste mache ich ein paar Kniebeugen und dann strecke ich mich ausgiebig. Das hilft schon ein wenig. Es knackt verdächtig, da ich in dieser Realität mehr als unsportlich geworden bin.


Es ist noch nicht einmal fortgeschrittener Nachmittag. Ich entscheide mich spontan, nach langer Abstinenz dem Dachboden einen Besuch abzustatten. In meinem kleinen Flur schiebe ich Krimskrams zur Seite, um genügend Platz zu schaffen. Mit einem Stock mit Haken ziehe ich die zusammengeklappte Treppe zu mir herunter und steige leicht zittrig die nachgebenden Stufen nach oben. Mir ist nicht wichtig, welche Erinnerungsstücke sich hier oben versteckt gehalten haben, sondern ich strebe zur Dachluke, öffne sie, um mit herausgestrecktem Kopf einen Blick über mein Quartier und die restliche Stadt zu erhaschen.


Muss ich erwähnen, dass ein leichter Regen eingesetzt hat? Die Wolken hängen nicht tief und wenn ich mich ein wenig recke, öffnet sich mir ein breiter Ausblick in westliche Richtung, dorthin, wo auch das Zentrum liegt.


„Das ist also nicht meine Heimatstadt“, sage ich mir nochmals.


Nein, sie ist es nicht. Und tatsächlich kommt sie mir aus dieser Perspektive auch ganz und gar fremd vor, was mich nicht zusätzlich verwundern sollte. Einmal mehr atme ich unbeschwert die frische, feuchte Luft ein und wieder aus. Ich weiß nun, dass mir der Regen nie mehr gefährlich werden kann.


So schaue ich zum Horizont und frage mich, ob ich das Verbot umgehen sollte, die Stadtgrenzen zu überschreiten. Dass das gefährlich und deshalb untersagt ist, sich über die klar verzeichnete Außenlinie hinwegzusetzen, hat sich unmissverständlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Aber wieso überhaupt? Was könnte dort draußen denn so Schlimmes lauern? Ist das Gebiet etwa kontaminiert? Müsste dann nicht auch die restliche Stadt davon betroffen sein?


Seltsam, dass mir diese Ungereimtheit nie aufgefallen ist. So vieles habe ich ohne Bedenken als gegeben hingenommen, da es keinen Grund gab, an der Wahrhaftigkeit meines Lebens hier an sich zu zweifeln.
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